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V. 0 a p i 1 6 l.

Die Monarchie kommt von Gott
wegen -er Gerechtigkeit.

er den letzten Ereignissen in den europäischen Staa«
ten von Anfang der französischen Revolutionbis auf
diese Stunde mit Aufmerksamkeit gefolgt ist, kann- in¬
sofern ihm nur die gewöhnliche Beobachtungsgabe nicht
abgehet, (von Scharfsinn will ich gar nicht reden)
Unmöglich verkennen, daß sich in der weitesten Aus¬
dehnung ein feindseliger Geist, gegen die monarchische
Verfassung bald unumwunden und offen, bald mehr
durch geheime Andeutungen kund gegeben hat.

Ans diesem Grunde halte ich es auch für gänzlich
überflüßig, eine rcihenfolge von Thatsachen hier auf¬
zustellen, welche diesen Geist über allen Zweifel be¬
weisen, denn sie liegen uns zu nahe, und sind zu spre¬
chend, als daß sie verkannt werden könnten, anderer
Seits würde ich dadurch ganz gegen meinen Willen,
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wie gegen meinen Zweck in die Fußtapfen feiler Ver-

thcidiger zn treten scheinen, welche sich der Schlech¬

tigkeit ihrer Sache bewußt sind, und aus diesem Grunde

mit ccntrifugalem Bestreben, die Berührung der k?<ni-

tio kl'iricipii nach Möglichkeit fliehend durch angemes¬

senen Wortschwall die Geister zu verfinstern suchen.

Ehe wir aber zur Durchführung der Beweise über¬

gehen, welche die Ueberschrift dieses Capitels andeutet,

und unabweislich bringen muß, wenn cs für die lei¬

dende Menschheit Bestand und Werth haben sott, er¬

kenne ich cs für Sachgemäß, die Hauptanklagen welche

gegen die monarchische Verfassung heute vorgebracht

werden'hier aufzustcllcn und zu beleuchten.

Mau sagt:

Istcns die Monarchie verdankt ihren Ursprung einzig

der Faustgcwalt, Eroberer haben die Vielheit unter¬

jocht, und was nur durch die Faustgewalt gegründet

wurde, daS ist sie berechtigt, wieder auf demselben

Wege zu vcrnichtigen.

2teus. Es ist unmöglich, daß ein Einziger die

ungeheuere Masse vou Geschäften, welche Millionen in

der weitesten Ausdehnung berühren, übersehe und

ordne.

Diese beiden Vorwürfe sind, ich sage nicht die we¬

sentlichsten kdeu Wesentliches liegt wie wir bald sehen



werden, gar nichts darin) sondern diejenigen, welche

ehrlose, selbstsüchtige Betrüger mit der Zunge und Feder

geistlos proclamiren, und der dumme blinde Haufen

seiner Natur gemäß nachbetet.

Was den ersten Vorwurf betrifft, so erkennt schon

der einfache gesunde Menschenverstand, welcher Un¬

sinn darin liegt, daß ein Einziger hunderttauscnde, ja

Millionen gezwungen haben soll, sich ihm zu unterwer¬

fen, und ganz abgesehen von den erst weiter auszufüh¬

renden Gründen, beweist der Verstand, daß die Monar¬

chie sich nichtnur Jahrhunderte, sondern Jahrtausende

lang behauptete, daß schon in der großen Masse der

Menschen eine uncrklärbarc, gleichsam instinktmäßige

Ehrerbietung für diese Verfassung obwaltet.

Gehen wir nach Asien, der Wiege der Menschheit

zurück, so finden wir schon hier vollkommen ansgebil¬

dete monarchische Staaten, ohne die allerentfcrntcste

Andeutung, daß der erste Kern, um den sich später

das Ganze angelegt hat, seinen Ursprung der Faust-

gcwalt zu verdanken gehabt, ja was noch mehr ist,

das hohe Alter des Ursprungs monarchischer Verfas¬

sung deutet unmittelbar schon darauf hin, daß die er¬

sten Liniamcntc derselben die gediegenen Wesenheiten

in sich schließen, welche die allgemeine Glückseligkeit

bedingen.



Der Bildhauer, der aus einem rohen ungeschlach¬

teten Steine ein Kunstwerk fertigen will, erkennt sehr

schnell die hervorragenden scharfen Ecken der Masse,

welche jedenfalls gleich entfernt werden müssen, weil

fle mit seinem auszuführcnden Kunstwerke, in unver¬

träglichem Widerspruch stehen; und so haben denn auch

schon die ersten Völker die wesentlichen Bedingungen

ihres Friedens, wie ihres Glückes erkannt, und aus

dem Grunde die Monarchie unter sich ins Leben ge¬

rufen.

Bei der Gründung der gesellschaftlichen Vereine,

und solange diese noch keinen bedeutenden Umfang hat¬

ten, war es wohl schon zu sehr in der Natur der Verhält¬

nisse gegründet, daß die Gcsammthcit über die einfa¬

chen Fälle durch Majorität der Stimmen entschied;

nachdem aber die Vereine sich zu ausgedehnten Völker¬

schaften ausgcbildet hatten, war dieses unmöglich, und

die Attributioncn höherer Gewalt, mußten Einzelnen

übertragen werden; bei diesen Einzelnen, die mit Vie¬

len im Volke verwandt und befreundet waren, mußte

cs sich aber bei der gebrechlichen Natur des Menschen

bald ausweiscn, daß ihre Entscheidungen nicht von

Parthcilichkeit frei waren, und dieser später durch mich

zu berührenden Hauptpunkt mußte sie bestimmen,

eine Würde ins Leben zu rufen, oder zu erschaffen.



die, von allen kümmerlich menschlichen Gebrechen frei,

die vorkommcnden Fälle rücksichtslos auf persönlich ir¬

dische Verzweigung, mir in Beziehung ans die Wahr¬

heit entschiede.

In diesem ungezweifelt sehr bald tief erkannten

Bedürfnisse, ist der wesentliche Grund der Monarchie

zn suchen, wie in ihm der zweite liegt, daß^dem Mo¬

narchen untersagt war, eine eheliche Verbindung mit

einer nicht Ebenbürtigen einzugehen, weil diese wieder

eine materielle Berührung mit mehreren der Gesammt-

heit und somit eine Befangenheit bei den Entscheidun¬

gen hätte zur Folge haben können.

Ich sehe gleichsam jene wüthcnden Demagogen

mir mit Giftschaum im Munde entgegen kreischen:

Was? Wie? auf jene tirannischen Zeiten des unge¬

zügelten asiatischen Despotismus will der Mann uns

zurückverweisen? Diesen Zustand will er uns als prei¬

send anempfehlen?

Ich antworte ihnen: bemüht euch nicht ihr herz-

und geistlosen selbstsüchtigen Schwätzer, ich bin ein

Menschenfreund, ein Freund der Wahrheit und der

Freiheit, wie es unter eurem Gelichter keiner giebt;

ich hasse den Despotismus, wie die Sclavcrei, wie die

Sünde, aber jene Grausamkeiten waren nicht die Re¬

sultate der Monarchie; sie waren Resultate des allgc-



meinen Barbarismus und der Finsterniß der damalige«

Zeit, in welche ihr unbarmherzig die zukünftigen Ge¬

schlechter wieder zu stürzen sucht, was euch aber nicht

gelingen wird.

Ist euch denn die soviel spätere Geschichte des an¬

geblich römischen Freistaates, und anderer Republiken

nicht bekannt? Wisset ihr nicht, daß der Consul Opi-

mius an einem einzigen Tage 3000 römische Bürger

hinrichten ließ? Kennt ihr nicht die Grausamkeiten

des Sulla und einer ferner« Legion republikanischer

Barbaren? Werfet einen Blick auf die spätere Zeit,

auf die französische Republik, auf die Marats, Robes-

pierre, Jourdans rc. und wenn euch die Haut nicht

schaudert, wahrlich, so verdient ihr zum Wvhle der

leidenden Menschheit, daß vor euerm bald zu hoffenden

Abmarsche, der über euerm Nacken schwebende republi¬

kanische Schnellmörder euch noch einmal in euer« Sün¬

den des Looses bewußt werden lasse, was damals so

oft den Edelsten und Besten des menschlichen Geschlech¬

tes anerfiel.

Ja, höre ich euch sprechen, bei so großen Total-

rcformen ist cs unvermeidlich, daß zu Zeiten auch große

Mißgriffe geschehen!

Seht da, euere Reformen mit ihren unabweisli-

chcn Folgen, eine edle und tugendhafte Seele über-
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wiegt, in ihrem unsichtbaren Wirken "und in dem Ge¬

biete ewig geistiger Wahrheit, Millionen eueres thie-

rischen Gelichters.

Ihr versprechet dem Haufen Freiheit, und gleiche

Theilung der irdischen Güter; das sind die Köder, wo¬

mit ihr dje Blinden lockt; euere Freiheit ist ungeschlach- .

tcte Befriedigung des thicrischen Begehrungsvcrmö-

gens, was das Loos der Mitmenschen nicht berücksich¬

tiget, und euere Gütcrgleichheit ist ein Vandalismus,

der mit Raub beginnt, die Menschheit in Blut und

Thränen badet, und mit gänzlicher Erschlaffung der

Thatkraft endet.

Was nun den zweiten, der Monarchie gemachten

Vorwurf anbclangt, daß nämlich ein Einziger einen so

umfassenden Wirkungskreis nicht zu übersehen und zu

ordnen vermöge, so gilt es, daß hier oder dort fakti¬

sche, Nominelle, nicht mit der Sache selbst und der ef¬

fektiven und objektiven Wahrheit zu verwechseln.

Das unnennbarste Unglück der Menschen, beruhet

darauf, wenn sic den gediegenen Artkennzcichcn des

Geschlechtes, dem Verstände und dem Gefühle, entsagt

haben, und dann überNamensbezeichnungcn der Dinge

streiten, ohne sich vorher über die charakteristischen

Artkennzcichcn derselben verständigt zu haben.

Wenn Jemand in einer Gesellschaft seine Tabaks-



dose hervorziehcn und sprechen wollte: Sehen sie da

meine Herren und Damen, was habe ich da für einen

schönen Schnellwagen.

Wer kann zweifeln, daß man einen solchen Mann

als einen Spasvogel oder als Geistesirre betrachten

würde; so wenig 'als eine Tabaksdose ein Schnellwa¬

gen, grade so wenig ist oft das eine Monarchie, was

mit diesem erhabenen Titel benannt wird.

Das Unglück beruht darauf, daß die Lüge in der

Materie von Allen viel schneller erkannt, wird, als die

Lüge im Gebiete des Geistes.

Der unabänderliche Character der Monarchie be¬

ruhet darauf, daß alle Gewalten des Staates sich zu¬

letzt in einer einzigen gediegenen representativen Ein¬

heit vereinigen, der Kaiser, der König, der Fürst, ist

im Staate der höchste Richter, der höchste Verwalter,

der erste General, und die von ihm erlassenen und ge¬

nehmigten Gesetze, bilden die,cinzige Norm und den

Kern des Rechtes, was über die Angelegenheiten der

Staatsbürger entscheiden darf.

Diese Gesetze nnd die treue Gewissenhaftigkeit, wo¬

mit sie gehandhabt werden, begründen das charakteri¬

stische Artkcnnzeichcn eines Staates im Allgemeinen.

Die Beamten haben die Bestimmung, über die

Handhabung der Gesetze zu wachen.



Die Großwürdener des Staates, haben die Bestimm

mung die untern Beamten zu controlliren.

Die Controlle der Großwürdener, ist als höchstes

segenbringendes Attribut der Menschheit, dem höchstste¬

henden, und von keiner irdischen Gewalt abhängigen,

dem, nur in seinem Gewissen Gott verantwortlichen

Monarchen überwiesen.

Daß es nach dem Zuschnitte mancher europäischen

Staaten, welche unter dem Titel von Monarchien in

Europa glänzen, selbst bei einer Bevölkerung von drei

Millionen und weniger, dem sogenannten Monarchen

durchaus unmöglich ist Monarch zn sein, liegt zu sehr

am Tage, als daß es erst anerkannt oder ausgespro¬

chen zu werden brauchte, und doch ist ohne dies der

Staat nur eine Titnlar-Monarchie, der Segen, den

die wirkliche in sich schließt, geht sür die Millionen-

Masse gänzlich verloren.

Wir haben früher in dem 3ten Kapitel den Zeit¬

punkt ausgesucht und festgestellt, wo die ersten gesell¬

schaftlichen Vereine, unabweislich ins Leben treten muß,

ten; wir haben bewiesen, daß ihre Bestimmung sich

darauf gründete und beschränkte, die Sicherheit der

Personen, des Eigenthumö und des Gcwerbfleißes zu

beschützen ; wir haben diesen Schutz mit dem Ausdrucke:

Handhabung der Gerechtigkeit bezeichnet, weil wir kei-
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nett Anstand nahmen, dasjenige mit diesem erhabenen

Namen zu belegen, was sich durch die Gestaltung der

Verhältnisse als unabwcisliches PoStulat des Friedens,

ja des Fortbestehens, der noch immer anwachscnden

Bevölkerung hcrausgestellt hatte.

Wir wollen jetzt aber einmal auf die Untersuchung

ringehen, welche Eigenschaften denn eigentlich die

Handhabung der Gerechtigkeit in Anspruch nimmt.

Wir überzeugen uns schnell, daß zur Handhabung

der Gerechtigkeit;

Itcnö ein klarer Geist gehört, der in zweifelhaften

Fällen der Wahrheit nachzuspüren und sie zu ermitteln

vermag;

Ltcns ein lauteres und unbefangenes Gemüth,

was die in seinem Innern erkannte Wahrheit, ohne alle

Wcltrücksicht und Umschweife zu Tage legt.

Es stellt sich nun ferner die Frage, welche der

beiden Eigenschaften zur Handhabung der Gerechtigkeit

die wesentlichste sei?,

Meine Leser werden vielleicht sagen, daß beide stets

vereint sein müßten, und ich muß einräumen, daß die¬

ses allerdings sehr wünschenswerth wäre; da cs aber

nicht immer in unserer Gewalt liegt, beide Eigenschaf¬

ten in einer Person vereint zu sehen, so steht hier im¬

mer die Frage am rechten Orte, welche von beiden
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Eigenschaften zur Sicherheit der Ausübung der Gerech¬

tigkeit die wesentlichste sei?

Um sie befriedigend und gründlich zu beantworten

wollen wir im Geiste zwei Richter aufstellen, deren je¬

der nur eine der angezogcncu Eigenschaften besitzt. Der

eine sei ein Mann von ungewöhnlicher Combination,

aber zugleich von vermodertem Herzen, der andere sei

ein Mann, von einem menschenfreundlichen lautere»

Gemüth, was aber nur von dem sogenannten gesunden

Menschenverstände unterstützt wird, und daun gilt rS

der Frage: von welchem dieser beiden wird die Mensch¬

heit sich wohl die wesentlichsten Dienste versprechen

dürfen?

Das einseitige Talent des ersten Richters wird

der Wahrheit und dem Rechte selten zu Gute kommen,

denn das, was nur er erkannt hat, wird er als Par¬

teigänger oder Achselträgcr in vielen Fällen Hinterhal¬

ten, und vermöge seiner schlechten Gewandtheit ein Re¬

sultat herausdrechseln, was der große blinde Haufen,

weil er es nicht begreift, als das Ergebniß eines hoch-

sliegcnden Geistes beklatscht.

Die einseitige Eigenschaft des Andern, wird aber

die Menschheit gegen Machtsprüche oder sogenannte

Justizmorde völlig sicher stellen.

Es fragt sich daher ferner, worin ist das gedie¬

genste Interesse der Menschheit begründet?



2st cs darin begründet, daß die dunkelstenUund

vcrwickelsten Rechtsfälle, mit der höchst möglichsten Prä-

cision gelöst werden könnten, oder die Frevel der

Machtsprüche und verschrobenen Entscheidungsgründ»

abgcwendet zu sehen?

Zwar fühle ich mich fest überzeugt, daß die Ant¬

wort auf diese Frage schon in den Herzen aller laute¬

ren Menschen vorbereitet liegt, aber hiermit nicht zu¬

frieden, erkenne ich die Verpflichtung, der Sache so

viel wie meine Kräfte es gestatten, näher auf den

Grund zu gehen.

Wie wir wissen, beruht der Mensch auf Körper

und Seele, durch ein ungerechtes Urtheil kann der

Körper den Entbehrungen und der Gefahr der Gewalt

zu unterliegen, blos gestellt werden; aber nur die Seele

vermag es, daß ihr widerfahrene Unrecht zu empfinden.

Der Mensch ist in seinem Innern von seinem

Schöpfer so hoch'gestellt, daß selbst der Aermere den

Verlust irdischer Güter, der sein Fortkommen beengt, -

bei weitem nicht so tief und schmerzlich empfindet, wie

eine ihm von Seiten des Richters zugefügte tief er-

kante Ungerechtigkeit, welche den Stempel des Ueber-

mythes und der Willkühr an der Stirne trägt, denn

er ist sich bewußt, daß die Schranken der Gerichtshöfe

die Gerechtigkeit Gottes auf Erden vertreten sollen.
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rrnd daß er in der Wesentlichkeit, waS die Sicherheit

seiner Person, seines Eigenthums und seines Gewcrb,

fleißes betrifft, mit allen Menschen gleiche Ansprüche

auf Gerechtigkeit zu machen hat.

Angenommen, der A hätte mit dem B einen Pro¬

zeß, der sich um eine halbe Million bewegte, aber die

Gründe die in der Waagschale des A lägen, wö¬

gen die des B so auf, der Waagebalken stünde so ho¬

rizontal, daß es einem gewöhnlichen Auge unmöglich

wäre, einen Durchschlag der Zunge zu entdecken; der

Richter spräche aber: ich sehe doch, daß die Zunge ei¬

nen Ausschlag auf die Seite des A zeigt; er spräche

nun dem A die halbe Million zu; könnte sich dann der

B wohl über einen Justizmord beklagen?

Ich sage nein! er könnte sich beklagen eine große

Summe verloren zu haben, aber unter solchen Um¬

ständen könnte von keinem Justizmorde die Rede sein.

Wenn aber Wahrheit und Recht so klar wie eine

heitere Maisonne am unbewölkten Himmel stehen, wenn

die Gewichtsgründe des B die Schale des A in die

Höhe geschnellt haben, daß der Sieg des B nur von

gänzlich Blinden verkannt werden kann, und trotz dem

der Richter mit offenen Augen entscheidet, daß A Sie¬

ger sei, dann tritt grade bei den edelsten Gemüthern

der höchste Grad von Empörung ein; denn in solchen
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Fallen werden sie sich bewußt, daß ihnen nicht nur die

in Frage gestandene Güter, sondern der ganze Gehalt
ihrer Mcnschwürde von der Faust abgesprochen wor¬
den ist.

Gemeine irdische Seelen erkennen die Wichtigkeit
eines obschwebenden Prozesses einzig nach dem größer»
Wertste des Gegenstandes von dem cs sich handelt;
hellschende religiöse Menschen messen ihn aber

Itens nach dem Gewicht der Gründe, welche von
beiden Seiten in die Waagschale gelegt worden sind.

Ltenö nach dem Schiksale dcr Parthcien und ihrer
Familien, was sehr oft, je nach dem Aussprüche un¬
abänderlich entschieden wird.

Die Wesenheit beruhet daher niemals auf dem
Werth der in Rede gestellten irdischen Gegenstände,
sondern ans das, was dahirtcrstcht — Mensch gegen
Ale lisch, mit vollkommen gleichem Rechte.

So wie nun zur Handhabung der Gerechtigkeit

zwei wesentliche cigcnschaften erforderlich sind, so zer¬
fallen auch alle Streitfragen in zwei wesentliche Ca-

thegoricn, nämlich
») in dunkle, und
b) in klare.

Die erster» sind aus dem Grunde in jeder Hin¬

sicht von wenigerer Bedeutung, weil keine der Par-



rhken ihr bevorzugendes Recht klar uachzuwekscn ver¬

mag, und in solchem Falle mithin nicht über Willkühr

und bösliche Ungerechtigkeit geklagt Werder kann.

Die zweiten sind dagegen, wenn sie willkührlich

und ungerecht entschieden werden, von der allergrößten

Bedeutung; werden solche Richter nicht auf der Stelle

cassirt, so greift das Übel krebsartig um sich, die Zahl

der richterlichen Verbrechen vermehrt sich dann in ei¬

nem solchen Grade, daß endlich eine Art von Mensch¬

lichkeit sich nicht entschließen kann, Strafmaaßrcgeln

gegen sie in Anwendung zn bringen, aus Berücksichti¬

gung der Familien, die zugleich brodlos werden wurden.

Wo ist nun gegen ein solches Ucbcl eine wirksame

Zuflucht zu finden?

Die Erfahrung belehrt unS unabsprechlich, daß,

wenn in größcrn, gleichsam öffentlichen Kreisen von

dem Charactcr und der Handlungsweise eines Mächti¬

gen die Rede kommt, diejenigen sich freier uud selbst¬

ständiger über die Fälle aussprcchen, welche damit in

gar keiner Beziehung stehen, und wissen, daß es für

sie keine nachtheilige Folgen haben kann, als diejeni¬

gen, welche die Folgen zu fürchten haben, wenn ihre

Acuffcrungcn dem Betroffenen hinterbracht werden.

Kein Sterblicher darf cs wagen dieser Thatsache

zu widersprechen.
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Somit ist eS klar, daß die Unabhängigkeit die al-

lerunabweislichste Bedingung für die Unbefangenheit

und Lauterkeit der Entscheidung begründet.

Jetzt aber, und in diesem ganz entscheidenden Mo¬

mente gilt es wesentlich die Lage und Verhältnisse der

gewöhnlichen Richter mit der eines souverainen Mo¬

narchen zu vergleichen.

Die gewöhnlichen Richter sind mit vielen im Volke

theilö verwandt, theils befreundet; sie befinden sich

nicht selten in gedrückten Verhältnissen, in ihnen lebt

sehr oft der gewiß verzeihliche Wunsch höher zu stei¬

gen; die Verwirklichung dieses Wunsches beruhet aber

auf der Empfehlung höherer Vorgesetzten; sie müssen

sich also in deren Ansichten geschmeidig fügen.

Was nun vollens die Richter deines Sprengels

betrifft, so kennen sie dich, deine Art zu denken und

zu handeln, ja vielleicht selbst dein kirchliches Glau-

bensbekenntniß ist ihnen zuwider; sie haben vielleicht

schon früher ein oder andere Urtheile gegen dich er¬

lassen, die du nicht nur als höchst ungerecht erkanntest,

sondern auch als solche nachzuweiseu vermöchtest; du

hast dich darüber mißfällig geäußert, und bei dem Ju¬

stizminister Schutz gesucht; dieser hat hierauf seine Un¬

tergebenen zum Berichte aufgefordert (wodurch sie von

deiner Klage in Kcnntniß gesetzAvordeisssind^ und, auf

!



deren Bericht deine Klage nicht nur als ungegründet

erkannt, sondern, hat dir schwere Verweise crtheilt,

und im Wiederholungsfälle mit Züchtigung gedrohct;

so frage dich armer Mensch, mit deinem reinen Herzen

und mit deinem gediegenen Rechte, was hast du für

die Zukunft zu hoffen?

Die höchsten Kronbeamten befinden sich ungezwei-

felt in einer viel unabhängigeren Lage, wie ihre Un¬

tergebenen; die höhere Unabhängigkeit begründet zwar

gleichzeitig die Fähigkeit, oder die geistige Macht, un¬

befangener entscheiden zu können, aber in der Macht

allein liegt noch nicht der zureichende Grund, auch

von ihr den gehörigen Gebrauch zu machen.

In der Macht des Schöpfers, lag die faktische Mög¬

lichkeit, die Welt zu erschaffen, aber der Antrieb beruhte

auf Liebe, Milliarden Wesen sollten sich ihres Daseins

erstellen.

Ein Millionair besitzt große Mittel, die entbeh¬

rende und leidende Menschheit zu unterstützen, aber

erst wenn die Liebe sich den Mitteln zugesellt, gehen

sie in segensreiche Wirksamkeit über.

Die Stellen der Großwürdner sind, wie wir wis¬

sen, nicht erblich, dieser Machtkreis ist nur auf zwei

Augen, und in der Regel höchstens auf die Hälfte ei¬

nes menschlichen Lebens beschränkt; sie alle vereint.



würden ohne den Thron, nur eine Nepublick bilden,

und wenn sic den Willen, wie die von dem Monar¬

chen erlassenen oder genehmigten Gesetze nicht achten,

und nicht strenge darüber wachen, daß sie von ihren

Untergebenen geachtet werden, so hat nichtnur das

monarchische Princip, sondern selbst das gediegene Art-

kcnnzcichcn des Staates, seine volle Endschaft erreicht,

denn das Wesen des freien Staatsbürgers beruhet

darauf, daß über seine Verhältnisse die Gesetze ent¬

scheiden; das charakteristische Artkennzcichen des Skla¬

ven beruhet aber darauf, daß sie von der roncuriren-

dcn Theilnahme an dem Gemeinwohl gänzlich ausge¬

schieden sind, und über ihre Angelegenheiten nur die

Laune und die Willkühr der Menschen entscheiden.

Das Wirken eines jeden Menschen gehet in der

Regel von der Fürsorge für die Scinigcn aus, und so

ist ein Antrieb, den Machtkrcis zum Wohle der Sei-

uigen zu benutze!!, schon in der kurzen Dauer desselben

begründet; die Römischen Proconsuln verstanden die

Kunst, in einem Jahre eine ganze Provinz auSzu-

saugcn.

Sehr selten stehen Großwürdner allein und ver¬

einzelt; die Mchrsten haben Kinder, und durch Sei¬

tenverwandte stehen sie in einem weiten Kreise, mit

dem Volke in Verbindung, und da nun diese Verwand-
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ten bald in diesem, bald in einem andern Zweige deS
Staates mit Andern im Conflicte gerathen können, so
bestehet unter den Großwürdnern, je nach ihrer Per¬
sönlichkeit, ein stärkerer oder geringerer Antrieb, mitein¬
ander in harmonischem Einklänge zu leben, damit der
eine sich dem andern in vorkommenden Fällen gefällig
erzeige.

Sind aber vollends die Grvßwürdner Nachfolger
von solchen, die in früher» Jahrhunderten, von ihren
gegenwärtig zerfallenen Raubnestern aus, wieWegela-
rer die industriöse Welt ausplünderten, haben sie von
ihren Vorfahren nichts wie diese Grundsätze geerbt,
haben sie sich mit ihnen unter die Throne geflüchtet,
und unerkannt Schutz gefunden, so könnte nur ein

Thor unter solchen Umständen Schutz und Gerechtig¬
keit hoffen.

Betrachten wir nun die Lage eines Kaisers, Kö¬
rn gö oder souverainen Fürsten, vergleichen wir sie nicht
nur mit den Verhältnissen der untergeordneten Richter
und Staatsdicncr, sondern selbst mit denen ihrer höch¬
sten Kronbcamtcu, so überzeugen wir uns, daß ihr er¬
habener Standpunkt mit den höchsten Attributen der

Gewalt versehen, mit keinem im Volke verwandt, die
Göttlichkeit ihres Berufes, ihr und ihrer Familie fort¬
laufend gediegenstes Interesse, mit dem höchsten Grade
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'der Glückseligkeit der Gesammtheit auf das Innigstr

verschmolzen ist; ist auch die materielle Krone, welche

auf seinem Haupte ruhet, sein Eigenthum, weil er die

Kosten des Goldes und der Edelsteine aus seiner Cha-

touille bestritten hat, so ist doch die geistige Krone ein

Eigenthum des Volkes, ihm von Gott geschenkt, als

höchste Bürgschaft seines Wohles, und er trägt diese

irdische Krone um so sicherer, wenn das Volk es be¬

griffen hat, daß die eigentliche Krone ihm von Gott

vermacht ist, daß der Kaiser, der König, sie nicht ver¬

kommen lassen darf; um so sicherer, wenn das Volk

seinen Monarchen sammt der Krone als sein Eigen¬

thum im Herzen und auf den Händen trägt; wie ein

Halbgott erhebt ihn sein Beruf und seine Stellung

über das Ganze; der erste Minister und der geringste

seiner Unterthanen stehen ihm gleich nahe; von Macht

umgeben, mit irdischen Schätzen überladen, kann nur

das Bewustsein, Glückögründer von Millionen zu sein,

ihn gegen die tödliche Apathie schützen, und ein Geist-

lcbcn in ihm entfalten, was als Vorschmack des Him¬

mels nichts weiteres zu wünschen übrig läßt.

Armer weinender Bruder, wenn du hier Gerech¬

tigkeit zu finden verzweifelst, wo darfst du^sie denn

aus Erden zu finden hoffen?

Wenn Verzweiflung sich deiner bemeistcrt, so frage
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dich ob du diesen Zustand nicht verdient hast, indem

kein Bewustsein deines Rechtes und deiner Unschuld

dich antreibt, die Hülfe da zu suchen, wo die Gerech¬

tigkeit am ersten zu finden ist.

O du Allmächtiger, wenn mein Flehen zu dir wei¬

ter reicht, als meine leidende Seele über den Folter¬

schmerz dieser Welt zu erheben, wenn es aus deine vä¬

terlichen Beschlüsse den geringsten Einfluß zu üben ver¬

mag, so werfe ich mich vor dir in den Staub nieder,

und bitte: erhalte der armen leidenden Menschheit deine.

Throne, und wo das wilde Gestrüppe des Hofes sie

überwachsen, da stelle sie in ihrem ersten gediegenen

Glanze als Segensquelle, meiner armen leidenden Brü¬

der wieder her, lasse sie leuchten freundlich ^und hell

mit deinem Lichte wie der Abendstern, nachdem das

Tageslicht den Horizont verlassen hat.

Ihr aber, meine schwer gedrückten Brüder rings

um, was Euch auch Böses begegnet sein mag, glaubet

nur niemals, daß es vom Throne anögegangen, und

daß dieser sich daran betheiligt hat; habt Ihr Euch

schriftlich an den Monarchen gewandt, und seid unter

seinem Namen trotz Eures zu Tage gelegten Rechtes

abschläglich beschieden worden, so haltet Euch nur fest

überzeugt, der Monarch ist belogen, betrogen worden,

er hat entweder Eure Vorstellung nicht erhalten, oder
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im Drange der Geschäfte hat er sie Jemanden in sei¬
ner Umgebung zum Berichte übergeben, dieser hat ihm
die Sache falsch vorgestellt, und so erklärt sich dann
Eure abschlägliche Bescheidung ganz natürlich.

Und nun wieder zu euch ihr Demagogen, ich höre
Euch sprechen, der von mir aufgestellte Gesichtspunkt
sei zu treffend, als daß ihm widersprochen werden
könne; Ihr sagt, es würde allerdings das höchste
Ziel der menschlichen Wünsche in sich fassen, wenn der
Monarch in letzter Instanz zurecht säße; aber Ihr be¬
harret bei Euerer Behauptung,daß cs einem Einzigen
durchaus unmöglich sei, in einem ausgedehnteren
Reiche der Aufgabe zu genügen, denn solche gerechte
Klagen würden zu häufig Vorkommen, als dass der
Monarch, wenn er auch seine ganze Zeit auf die Un¬
tersuchung solcher Angelegenheiten verwenden wollte,
damit auslangen würde, es sei daher unmöglich, daß,
der ohnehin mit andern Geschäften so vielfach überla¬
dene Monarch sich mit der Sache eines jeden Einzel¬
nen zu befassen, und ihn zu hören vermöchte.

Ich antworte Euch auf diese Bemerkung: Ihr habt
Recht und auch Unrecht, die Wahrheit liegt in der-
Mitte.

Es ist selbstredend unmöglich, daß der Monarch
sich mit dcn Privatangclcgcnhcitcn aller Einzelnen bc-
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fassen kann, und daS allergrößte Unglück was die Ge-
sammtheit zu treffen vermöchte, würde darin bestehen,
wenn er es nur versuchen wollte, denn da er nicht
allen Angelegenheiten auf den Grund gehen könnte,
so müßte er sich nothwcndig darauf beschranken,sich
von Andern ganz gedrungene Berichte über die bei ihm
cingegangene Bittschriften machen zu lassen.

Schon in dem Augenblick, wo der Monarch in
diesen Versuch cingchct, läuft die Krone Gefahr, ein
frivoles Spielwerk in der Hand dritter Personen wer¬
den zu können, und die monarchische Würde, welche
mit dem Segen von Millionen zu innig verwachsen ist,
darf auch nicht für einen Augenblick, geschweige dann
auf die Dauer, den Wechselfällendes Zufalles unter¬
worfen sein.

Angenommen aber auch, daß der Monarch wirk¬
lich von den edelsten und tugendhaftesten Großwnrdnern
umgeben wäre, wovon er selbst, wie die Sachen jetzt
stehen, doch niemals überzeugt sein kann, wozu, möchte
man fragen, sind dann die Berichte nöthig, die er sich
von ihnen? über einzelne Fälle machen läßt? Sind
diese Berichte denn wohl etwas mehr, wie eine todte
zcitfressendc Form? Mehr, wie ein leeres Schcllengc-
klimper? Wie widerlich muß cs einem geistreiche»
und hcrzcnslantern Monarchen erscheinen, ganze <ita-
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neicn solcher Berichte anzuhören, welche das peinliche

einer augenblicklichen, vielleicht unnöthigen Kontrolle

andcuten, die aber, nothwendige Segenbringende gänz¬

lich ausschlicßen?

Doch jetzt gebt acht, ihr Demagogen, ich gehe

nun gleich wieder zur Sache über, aber vorher ver¬

gönnt mir die Frage zu stellen: wo soll der Thron ste¬

hen, und wie soll der Thron stehen?

Ich antworte: der Thron soll nicht auf der Peri¬

pherie des Reiches, in einer Vertiefung, sondern im

Mittelpunkte auf einer Erhöhung stehen, von wo der

Monarch mit einer Kopfbcwcgung das ganze Reich zu

übersehen vermag.

Es versteht sich übrigens ganz von selbst, daß

wenn ich hier von der Stellung des Thrones gespro¬

chen habe, nicht die materielle, sondern nur die gei¬

stige Stellung des Thrones darunter verstanden wor-

den ist.

Der geistige Mittelpunkt des Saates ist aber die

Handhabung der Gerechtigkeit, der Schutz für Person,

Eigethum und Gewerbfleiß; fühlt die Millionenmasse,

daß dieser wesentlich in den Händen eines edlen Mo¬

narchen beruhet, dann möchte ich den innern oder äus-

sern Feind kommen sehen, der es wagen wollte, sol¬

chen Thron zu stürzen.
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Wenn der Monarch aber in letzter Instanz sich,

statt selbst zu sehen, auf den Bericht dritter Personen

verläßt, so ist der eigentliche Thron schon verschwun¬

den, und das Ding von Holz mit Sammet und Gold

verbrämt, ist auf die Peripherie in eine Tiefe versenkt,

wo man eher jedes Andere, wie den Thron suchen

sollte.

Anderer Seits müßt ihr eingcstehcn, daß alle

Rechtssachen in zwei Cathegorien zerfallen, nämlich in

unklare und in klare.

Nur die Letzteren sind von Wichtigkeit, weil, wenn

sie ungerecht entschieden worden sind, solche Entschei-

düngen nicht auf Jrrthum beruhen, sondern die Tücke

des Gemüthes beweisen; nur die Entscheidung solcher

Sachen gehört wegen ihrer Wichtigkeit vor den Thron,

aber ich selbst fühle mich fest überzeugt, daß schon bei

einem Staate von 3 Millionen Seelen selbst der Mi¬

nister eines einzelnen Departements nicht die Zeit hat,

allen bei demselben eingehenden Klagen auf den Grund

zu gehen; es muß mithin schon hier, um die Verant¬

wortlichkeit der Herren Minister begründen zu können,

eine totale Reform Platz greiffen, und diese Reform

bestände in Folgendem;

Ter Minister spricht zu den Direktoren und Rä¬

chen seiner verschiedenen Abtheilungen: Meine Herren,
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ich befasse mich nicht ferner mit den Reklamationen

und Klagen der Staatsbürger; Sie haben dieselbe auf
Ihre Verantwortung zu erledigen, aber wehe Ihnen,
wenn ich mich später überzeuge, daß Sie die schnöde
Willkühr haben walten lassen, und ein vom Monar¬

chen erlassenes, oder von ihm genehmigtes Gesetz, wor¬
auf der Staatsbürger stützte, mit Füßen getreten
haken..

Auf diesem Wege gewinnt der Minister Zeit, de¬
nen klaren Sachen, die nun später zu seiner Entschei¬
dung kommen können, ganz auf den Grund zu gehen.

Die Statsbürger werden ihrerseits angewiesen,
daß wenn sic den Jnstcmzenzug der Provinz durchgc-
gangen sind, und sich mit ihren Klagen hohem Ortes
verwenden wollen, sic solche nicht gleich an die Person
des Herrn Ministers, sondern an das betreffende Mi¬
nisterium cinzureichen haben, und daß erst, wenn die¬
ses entschieden, der Recours unmittelbar an die hohe
Person Seiner Erccllenz selbst statt finden darf.

In dieselbe Lage, wie die Herren Minister sich zu
ihren Untergebenen versetzt haben, versetzt sich der
Monarch zu seinen Ministern, er spricht zu ihnen:
Meine Herren, Sie sind Minister der Justiz, Sie Mi¬
nister der Finanzen, Sic Minister des Innern und
der Polizei, Sie Minister des Kirchen- und Schulwe-
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langt, so bekümmere ich mich darum nicht mehr wie

bisher; ein Jeder von Ihnen ist Vicckönig in seinem

Departement, mir vergessen Sie nicht, daß ich König

über Sic alle bin; meinen Standpunkt wie meine Re¬

ligion kann ich nicht in der Erfüllung leerer Formen,

sondern nur in dem segenbringendcn Schutze erkennen,

welcher Millionen meiner Mitmenschen, Gottes höch¬

ster Schöpfung ans dieser Erde zu Thcil wird; Sie

entscheiden in vorletzter Instanz über die Klagen der

mir von Gott anvertrautcn Untcrthanen, und sollte,

(was ich nicht glauben mag) eS sich jemals auswei-

sen, daß die göttlichen, oder meine Gesetze, auf wel¬

che treue Unterthancn stützten, mit Füßen getreten

worden sind, so vergessen Sic nicht, daß gegen meine

Entscheidungen kein Schutz mehr auf Erden zu finden

ist, der allcrschrcicndstc Hochverrats) gegen den Staat

beruht nicht in der Abtretung einzelner Plätze oder

Provinzen au den Feind, sondern iu der Vergiftung

treuer Untcrthanen gegen die Verfassung, welche den

Beruf hat, Personen, Eigeuthmn und Gcwcrbflciß,

nach feststehenden Gesetzen, Schutz zu gewähren.

In dem Monarchen ist das Leben und die Seele

des Gestimmt-Saates vereinigt, und wenn wir die

Functionen der verschiedenen Gewalten im Staate mit
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den Theilcn deS menschlichen Körpers vergleichen, so

vertritt der Monarch nur allein die ganz entscheiden«

den Momente, wie Lunge und Herz vereint, er treibt,

wie das Herz die Lebenskraft durch den Körper, und

nachdem der Kreislauf vollbracht ist, stößt er, wie die

Lungen die unlautern Theile aus, die Herren Mini«

stcr bilden die Aorte, die Unterbeamten die Pulsadern,

das Volk die Blutadern, die das Blut zur nothwen«

digcn Reinigung vorab der Lunge zuführen, wo das

Unreine ausgcworfen wird.

Durch die Klagen des Volkes kommt der Mo«

narch, wenn er sie selbst höret, erst in den Fall der Mög¬

lichkeit sich von dem Charactcr der Staatsdiener zu

überzeugen; erkennt er, liegt cs zu Tage, daß mit ei¬

nem denkenden und fühlenden Wesen seiner Gattung,

Hohn und Spott getrieben wurde, daß ihm das zu

Tage liegende Recht versagt worden ist, so fordert es

die Würde und Sicherheit des Thrones, alle diejeni¬

gen, welche sich der Schande bethciligt haben, ohne

alle Rücksicht ihres Standpunktes, ihrer Stelle zu ent¬

setzen; um so höher die Stelle, um so gerechter die

schwerere Strafe, denn der höher Stehende, hat unver¬

kennbar ein hochherzigeres und umfassenderes Vertrauen

verletzt, wie der niedriger Stehende; erfolgt hier nicht

Cassation, so würden die Falle sich um so häufiger
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die Zeit fehlen, allen diesen Sachen auf den Grund

zu gehen, aber ein einziges Beispiel der Art, möchte

genügen, die Maschine während der -ganzen Lebens¬

dauer des Monarchen in ihrem geregelten Gange zn

erhalten.

Auf diesem Wege wird dem Monarchen ein gro¬

ßer Zeitraum zn seiner Erholung gewonnen, und er

wird der peinlich formellen Eontrolle die zu keinem

heilbringenden Resultate führt, gänzlich enthoben, wie

er zugleich dadurch der scheuölichen Gefahr entgehet,

Lurch seine Unterschrift einen Gräuel gleichsam zu hei¬

ligen.

Wendet sich nemlich, ein schwer mißhandelter treuer

Staatsbürger, im vollen Vertrauen auf die Gerechtig¬

keit seiner Sache an seinen Monarchen, und dieser,

statt sich selbst zu überzeugen, wird durch den Vortra¬

genden Großwürdner hintergangcn, so läuft der Mo¬

narch Gefahr, durch seine Unterschrift die Vollziehung

eines Gräuels zu genehmigen; die frevelhaften Behör¬

den der Provinz, erhalten davon gleich die Kunde, der

Triumph der Hölle von der einen Seite, und die

Thränen der Treue und Unschuld schließen dann die

irdische Posse bis jenseits des Grabes.

Es ist schon nicht zu denken, daß wahrhafte



30

Gräuel, in irgend einer Provinz vollzogen werde«

könnten, wenn die Vollzieher sich nicht gegen jede Con-

trolle und Strafe sicher fühlten, um so weniger kann

daher der Monarch in solchen Fällen, auf den Vortrag

seiner Umgebungen vertrauen.

^ouvcraine Fürsten, können ihre Souverainität

nur selbst behaupten und bewachen, in dem Augen¬

blick, wo sic die Bewachung einem Andern übertragen,

hat dieselbe schon aufgehört.

Ein Monarch ist ein Mensch, und wie sic alle

dem Jrrthum und der Täuschung unterworfen; er ist

nicht allwissend, und daher wird er als weiser Regent

in zweifelhaften Fällen, die Ansichten derer würdigen,

welche er als der Sache des Staates ergeben erkannte,

aber in Collisionsfällen zwischen ihnen und den Staats¬

bürgern, gebührt die Entscheidung dem Monarchen, auf

^den Grund der Sachkenntniß.

Eine constitutionclle Monarchie, welche die Macht

des Monarchen vermindert, ist ein Popanz, eine Aus¬

geburt des philosophisch verkrüppelten neunzehnten

Jahrhunderts; die wahrhaft constitutionclle Monarchie,

muß die Macht des Monarchen erhöhen, statt sic zu

vermindern, und um dieses zu beweisen, will ich die

erhabenen Attribute, wie sic im Wesen und der Natur der

Monarchie begründet sind, hier aufstcllcn, es sind dieses
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«) die Lauterkeit, welche iu dem Standpunkte be¬

ruhet,

L) die ihm übertragene phisische Gewalt.

Ohnmächtig liegt der Monarch, trotz dieser Em¬

bleme des Vertrauens nnd der Gediegenheit, gleichsam

zu Boden, wenn er den Nothzustand seines VolkeS

nicht kennt, oder ihm das Recht sogar abgesprochcn

wird, demselben zn steuern.

Erst durch die Wissenheit dessen, was sich begiebt,

vermag die Macht wie die Lauterkeit sich zu erheben,

und ihre segensreiche Bestimmung zu erfüllen.

Ein Urtheil göttlicher Gerechtigkeit aus dem

Munde eines Königes, durchzuckt die Geister von

Millionen, wie ein leuchtender Blitzstrahl, und in ih¬

rem Innern erklingt es wieder, das große heilige

Wort: Gott ist mit uns!

Die Handhabung der Gerechtigkeit, war der Be¬

weggrund zur Bildung der ersten gesellschaftlichen Ver¬

eine, so wie er jetzt der moralische Ccntralpunkt ist,

der Millionen um den Thron, wie die Bienen um ihre

Königinn vereinigt.

Ist der Monarch nicht mehr höchster Richter in

letzter Instanz, so geht für die Gesammtheit die höchste

Bürgschaft, für die Unbefangenheit der Entscheidung

verloren, er ist dann von dem Steuerruder entfernt,
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Mitten durch die Scylla und Charibdis glücklich hin¬

durch zu führen vermag.

Aber dem Monarchen blos das Begnadigungs¬

recht znerkenncn, heißt nichts anders, als den Thron

umkehren, und den Berg auf die Spitze stellen, denn

dadurch kommt der Monarch unverkennbar unten, und

die Staatsbeamten oben.

Wer kann bezweifeln daß die Marats, Robespicrres

und das fernere Gelichter von politischen Fanati¬

kern', welche später den königlich Gesinnten ohne Wei¬

teres die Köpfe abschlagcn ließen, wenn sie vor dem

gänzlichen Umstürze des Thrones, Richter gewesen

wären, jede Schcingelegenheit anfgegriffen, jede mög¬

liche Gesctzcsverdrehung benutzt haben würden, um

den königlich gesinnten Staatsbürger einzukerkern, und

zu difamiren.

Hätte der König nun für Unschuld und Tugend,

nur das Begnadigungsrecht, so müßten diese wie Ge¬

ächtete, aber begnadigte Verbrecher ihr Leben im An¬

gesichte des blinden Haufens verschleißen, auf diesem

Wege würden aber dem Throne die treuesten und gedie¬

gensten Stützungöpunkte entfallen.

Die Rasenden schreien mir entgegen: ich verun¬

glimpfe alle untergeordnete Gerichte, indem ich ihnen
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die Unbefangenheit abspreche; ich antworte ihnen kalt:

Ihr seid durch Leidenschaften geblendet, ich habe im

Allgemeinen nichts weiter gesagt, als daß die Richter

Menschen sind; ich halte mich nicht für einen der

Schlechtesten, aber ich kann cs mir denken, daß cs

mir in gewissen Fällen erstaunlich schwer ankommen

würde, mit gänzlicher Unpartheiligkcit zu entscheiden.

Man antwortet mir, in solchem Falle, rönne der

Richter sich recustren, ja cs sei dann selbst seine Pflicht,

eS zu thun.

Ich aber entgegne hierauf: das sind nur Redens¬

arten und weiter nichts, denn, wenn der Richter

fühlt, daß im Falle er als Richter entschiede, es ihm

sehr schwer, ja vielleicht unmöglich sein möchte ganz

unbefangen zu entscheiden, so ist cs in der Natur sei¬

nes Wesens begründet, daß er um so weniger der Ge¬

legenheit einer solchen Entscheidung freiwillig entsagen

werde, denn hätte er die Kraft dieses zu thun, so

würde er auch die Kraft haben als Richter unbefan¬

gen zu sprechen.

Der Monarch muß einen höchsten Gerichtshof um

sich bilden, der in Fällen, wo Großwürdncr des Rei¬

ches und ihre Untergebenen angeklagt werden, ihm die

Verhältnisse im Beisein des Klägers auscinandcrsctzt,

die Entscheidung muß demnächst von ihm ganz allein

ausgehen. 3
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Die Blindheit der Massen wie Einzelner unseres
Zeitalters, gehet so weit, daß sie die Entscheidungen
der Monarchen mit dem Ekelnamen der Machtsprüche
belegen; ein abermaliger Beweiß, daß sie Worte ge¬
brauchen ohne sich über die Begriffe verständigt zu
haben.

Ich frage: was ist ein Machtspruch?
Ein Machtspruch ist eine Entscheidung, welche auf

daS Sachverhältnißpaßt, wie man zu sagen pflegt,
wie eine Faust auf das Auge.

Eine Entscheidung, welche auf richtige Würdigung
der Sachvcrhältnisse beruhet, ist aber niemals ein Macht"
spruch, mag sie erfolgt sein, von wem sie wolle; wenn
wir aus den Grund der Dinge gehen, und alle Destim-
mungsgründe der Entscheidungen christlicher Monar¬
chen, welche sich uns als Machtsprüche manifestircn,
näher untersuchen könnten, so würden wir unS unfehl¬
bar überzeugen, daß diese Monarchen alle von ihren
Hofleuten hintergangcn worden sind, und ihnen die
Derhältniße ganz anders vorgcstellt, und auseinander-
gesetzt worden sind, als sic sich wirklich befanden; nm
solche Gräuel zu vermeiden, und gänzlich unmöglich zu
machen, darf der Monarch niemals die Klagen der
Privaten auf den bloßen Vortrag seiner Umgebungen,
sondern erst nach persönlicher Anhörung des Klägers
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rmd Beklagten entscheiden; durch diese hehre Maaß-

reget, wird der Thron nicht nur gegen die gefährlichste

Untergrabung (ich sage die Gefahrvollste, weil sie die

unbcmcrkbarste ist) geschützt, sondern er erreicht da¬

durch wieder jenen lichthohcn Standpunkt, der ihm die

Herzen von Millionen zuwcndct, und die Großwürd-

ricr werden in die Nothwendigkeit versetzt, den uner¬

meßlichen Abstand der zwischen ihnen und dem Throne,

bestehet, huldigend anzuerkenncn.

Das Unglück der Mehrheit beruhet darauf, daß

sie fort und fort an der Körperwelt klebt, und sich

niemals in das Gebiet rein geistiger Wahrheit zu er¬

heben vermag.

Die Mehrheit schwört darauf, daß das Urthcil

ganz in den Händen und in der Gewalt der Richter

beruhe, jeder Rechtskundige und erfahrene Mann,

kann solche grobe Jrrthümcr nur bemitleiden; ein ge¬

rechtes Urtheil ist ewig nur abhängig von dem nach-

gewicscncn Thatbcstande, und von den Gesetzen. —

Ein Urtheil kann duxchaus ungerecht sein, ohne daß

man deswegen dem Richter den allergeringsten Vor¬

wurf zu machen berechtigt wäre.

Diese Aufstellung klingt Manchem ganz unbegreif¬

lich, und doch werde ich sie jetzt als wahr beweisen.

In Fällen, wo uuverwcrfliche Zeugen zur Sache
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men ihre Aussagen, in Verbindung mit den Gesetzen,

das Urtheil, ist cs anders, so erlaubt sich der Richter

einen Machtspruch.

Wo keine Zeugen gehört werden, da entscheiden

die vorgclcgten entscheidenden Urkunden, in Verbindung

mit den Gesetzen, über das Urtheil.

Wo aber die Parthie nicht persönlich bei der Ver¬

handlung ihrer Sache gegenwärtig ist, da beruhet daS

Urtheil ganz allein in der Hand der Advokaten; sind

sie Faullcnzcr oder bestochene Menschen, und Hinter¬

halten sie dem Richter die wesentlichen Bestandtheile

des Thatbestandcs, so verliert die Parthie die gerech¬

teste Sache, und der Richter ist gänzlich unschuldig;

dieses zur Warnung fü.r diejenigen, welche gewohnt

sind, denen Richtern unbedingt die Schuld eines un¬

gerechten Urthciles beizumessen.

Der Richter hat bei dem ganzen Urthcilc nichts

Weiteres zu thun, als die in dem Thatbcstandc beru¬

henden Etttschciduugsgründe hcrvorzuhcbcn, und die

betreffenden Gesetze daraus auzuwenden.

So wie nun, in gerichtlichen Angelegenheiten die

Urkunden und Zeugen das Urtheil bestimmen, eben so

ist in Verwaltuugsangclegenheit, was die Hauptsache

anbelangt, der Referent auch Tccernent, denn nach
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dem Referat richtet sich allemal dasDecrct; wenn da¬

her der Decernent sich nicht persönlich von der Nich¬

tigkeit des Referates überzeugt, so beruhet das De¬

kret lediglich in der Gewalt des Referenten.

So wie jeder nicht gänzlich Herz- und geistlose

Mensch sich ans dem Gesagten von der Wahrheit Die

Monarchie kommt von Gott wegen der Ge¬

rechtigkeit, bis in das Innerste seiner Seele über¬

zeugt fühlen muß, so halte ich es denn doch für Pflicht,

einen Fall hier ausznstellen, der den Geist eines Kö¬

niges, eines schützenden Stellvertreters für Millionen

im Namen Gottes über den entferntesten Zweifel be¬

urkundet.

- Es ist der so viel besprochene, und so Dielen be¬

kannte Müller Arnolh'sche Prozeß, der einzig durch

den großen unsterblichen Friedrich seine gerechte Erle¬

digung fand.

Ein Müller hatte von einem Edelmanne eine

Wassermühle gepachtet, der Edelmann ließ aber, um

mehr Wasser in seine Weyer zu erhalten, das Wasser

des Bachss, der die Mühle trieb, in seine Weyer

ableiten, um den Wasserstau!) derselben zu erhalten,

oder zu erhöhen; dadurch cutgieng dem Müller das

nothige Wasser zum Mahlen, so daß.er sein Gewerbe

nur bei einem sehr hohen Wasserstande im Frühjahre
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und Spätherbste zu betreiben vermochte; unter diesen

Umständen entfiel ihm das Verdienst, und er war so¬

mit ausser Stande die Pacht zu entrichten; trotz dem

forderte der Edelmann die volle Pacht, und da der

arme Mann sic nicht leisten konnte, verklagte er ihn

Lei der Cüstrinschen Regierung; (Regierung war der

Zeit Justizbehörde, und was jetzt Regierung heißt.

Las hieße der Zeit Kriegs- und Doumainenkammer)

die Negierung vcrurthcilte den Müller zur Entrichtung

der Pacht, der Müller appellirte an das Kammcrge,

richt zu Berlin, dieses- bestätigte daS erste Urtheil;

der König bekam Kenntniß von der Sache, und erließ

darauf folgende Entscheidung, welche ich aus den

nachgelassenen Werken des verstorbenen Königlich

Preußischen Gesandten, des Herrn von Dohm ansge-

zogen habe:

1) Von Sr. Königlichen Majestät höchst selbst ab-

gehaltenes Protokoll, über die drei Kammergerichtsrä-

the Friedel, Graun und Ranölebcn, den Ilten De»'

ccmber 1779.

Auf die Allerhöchste Frage: Wenn man eine Sen¬

tenz gegen einen Bauer sprechen will, dem man sei¬

nen Wagen und Pflug und alles genommen hat, wo¬

von er sich nähre und seine Abgaben bezahlen soll,

kann man das thun?
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Ist von Selbigen mit Nein beantwortet worben.

Ferner: kann man einem Müller, der kein Was¬

ser hat, und also nicht mahlen und auch nichts verdie¬

nen kann, die Muhle deshalb nehmen, weil er keine

Pacht bezahlt hat?

Ist das gerecht? Wurde auch mit Nein beant¬

wortet.

Hier ist nun aber ein Edelmann, der will einen

Teich machen, und um mehr Wasser in den Teich zu

haben, so läßt er einen Graben machen, um das

Wasser aus einem kleinen Fluß, der eine Wassermühle

treibt, in seinen Teich zu leiten. Der Müller verliert

dadurch das Wasser, und kann nicht mahlen, und

wenn was noch möglich wäre, so ist es, daß er im

Frühjahre 14 Tage, und im späten Herbste auch etwa

14 Tage mahlen kann.

Dennoch wird prätendirt: der Müller soll seine

Zinsen nach wie vor geben, die er sonst entrichtet hat,

da er noch das volle Wasser an seiner Mühle gehabt;

er kann aber die Zinsen nicht bezahlen, weil er die

Einnahme nicht mehr hat; was thut die Eüstrinsche

Justiz? sie befiehlt,, daß die Mühle verkauft werden

soll, damit der Edelmann seine Pacht kriegt, und das

hiesige Kannncrgcrichts-Tribunal approbirt Solches!

Das ist höchst ungerecht, und' dieser Ansspruch
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ganz und gar entgegen. Höchstdicsclbe wollen viel¬

mehr, daß Jedermann, er sei vornehm oder geringe,

reich oder arm, eine prompte Justiz administrirt, und

einem jeglichen Dero Uutcrthancn, ohne' Ansehen der

Person und des Standes, durchgcheuds ein unparthei-

isches Recht wicderfahren soll. Se. Königlichen Ma¬

jestät werden daher, in Ansehung der wider den Mül¬

ler Arnold aus der Pommcrziger Krebsmühle in der

Rcumark abgesprochenen und hier approbirten höchst

ungerechten Sentenz, ein nachdrückliches Ercmpcl sta-

tuiren, damit sämmtliche Justiz-Collcga, in allen Pro¬

vinzen, sich daran spiegeln, und keine dergleichen

grobe Ungerechtigkeiten begehen mögen. Denn sie müssen

wissen, daß der geringste Bauer, ja was noch mehr

ist, der Bettler eben so wohl ein Mensch ist, wie Se.

Majestät sind, und d.cm alle Justiz widerfahren muß,

indem vor der Justiz alle Leute gleich sind, es mag

sein ein Prinz, der wider einen Bauer klagt, oder

auch umgekehrt, so ist der Prinz dem Bauer vor der

Justiz gleich, und bei solchen Gelegenheiten muß pur

nach der Gerechtigkeit verfahren werden, ohne Anse¬

hen der Person.

Darnach mögen sich die Justiz-Collegia in allen

Provinzen nur zu richten haben, und wo sie nicht mit
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Standes, gerade durchgehen, sondern die natürliche

Billigkeit bei Seite setzen, so sollen sie cs mit Sr. Kö¬

niglichen Majestät'zu thun kriegen. — Denn ein Ju¬

stiz-Collegium daß Ungerechtigkeiten ansübt, ist gefähr¬

licher und schlimmer wie eine Diebesbande, vor der

kann man sich schützen, aber vor Schelmen, die den

Mantel der Justiz gebrauchen, um ihre üble Passioneö

auszuführcn, vor die kann sich kein Mensch hüten, die

sind ärger wie die größstsn Spitzbuben die in der

Welt sind, und meritiren eine doppelte- Bestrafung.

Uebrigcns wird den Justiz-Collegiis zugleich be¬

kannt gemacht, daß Se. Majestät einen neuen Groß¬

kanzler ernannt haben. Höchstdiesclben werden aber

dem ohngeachtet in allen Provinzen sehr scharf dahin¬

ter her sein, nnd befehlen auch hiemit, auf das Nach¬

drücklichste, erstlich, daß alle Prozesse schleunig geendigt

werden, zweitens: daß der Name der Justiz durch

Ungerechtigkeit nicht profamirt werde, drittens: daß mit

völliger Egalite gegen alle Leute verfahren wird, die

vor die Justiz kommen, cs sei ein Prinz oder ein

Bauer, denn da muß Alles gleich sein. Wofern aber

Se. Königliche Majestät in diesen Stücken einen Feh¬

ler finden werden, so können die Justiz-Collegia sich

nur im Voraus vorstellen, daß sie nach Rigncnr wer-
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den gestraft werden,, sowohl der Präsident als die
NLthe, die eine so übele, mit der offenbaren Gerech¬
tigkeit streitende Sentenz ausgesprochen haben.

Wornach sich also sämmtliche Justiz-Collegia in
allen dcro Provinzicn ganz eigentlich zu richten haben.

Berlin, den 11. December 1779.
lgcz-1 Friedrich.

2) Befehl des Königs an den Minister von Zed¬
litz, Chef des Criminal-Departimcnts.

Mein lieber Etats-Minister von Zedlitz!
Da ich mich genöthigt gesehen, drei der hiesigen,

Kammergcrichtsräthe,Namens Fricdcl, Graun und

Ransleben, wegen einer höchst ungerechten Sentenz, die
die Cüstrinsche Regierung, in Sachen des Müller Ar¬
nold aus der Pommcrzigcr Krcbsmühle abgesprochen,
und die von dem hiesigen Kammergericht approbirt
worden, wovon obgcdachte drei Räthe, die Kammcrgc-
richtssentenz minutirt haben, nach dem Calandshof in
Arrest bringen zu lassen, so gebe ich Euch hierdurch
auf, das von Seiten des Criminal-Collcgii über diese
drei Leute, nach der Schärfe der Gesetze gesprochen,

und zum Wenigsten auf Cassation und Vcstnngsarrest
erkannt wird, wobei auch zugleich zu erkennen gebe,
daß, wenn das nicht mit aller Strenge geschieht, Ihr
sowohl als das Criminal-Collegium, cS mit mir zu
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und bestehet darin: Ein Edelmann der läßt einen

Teich machen, und um mehr Wasser darin zu haben,

so läßt er einen Graben, der des Arnolds Wasser,

mühle treibt, in den Teich leiten. Die Mühle verliert

dadurch das Wasser und kann nicht mehr mahlen,

ausser höchstens 14 Tage im Frühjahr und im späten

Herbste, wenn die Gewässer sehr groß sind, dennoch

wird pratcndirt: der Arnold soll seine Zinsen bezahlen,

die er sonst gegeben. Er kann sie aber nicht bezahlen,

weil er nicht mehr die vorige Einnahme hat; daran

aber kehrt sich die Cüstrinsche Justiz nicht, sondern sie

befiehlt daß dir Mühle verkauft werden soll, damit

der Edelmann seine Pacht kriegt, und das hiesige

Kammcrgericht approbirt diesen Ausspruch. — Das

ist höchst ungerecht, und deßhalb uothwcndig daß ein

nachdrückliches Ercmpcl statuirt wird, und darum er-

theile Euch gegenwärtig Ordre, daß das Criminal-

Eollegium über schon gedachte Leute mit Migueur er¬

kennen soll, denn ich will, daß in meinen Landen ei¬

nem Jeden, er sei vornehm oder gering, prompte Ge¬

rechtigkeit widerfahren, und nicht znm Favcur eines

Größer» gedrückt, sondern einem Jeden, ohne Unter¬

schied des Standes, und ohne ansehcu der Personen,

eine unparthciischc Justiz admiuistrirct werden soll.
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Ich habe auch die Ordre gestellt, daß die vier ersten

Räthc der Cüstrinschen Regierung, dieser ungerechten

Sentenz wegen, ebenfalls in Arrest gesetzt werden

sollen, desgleichen auch der dortige Fiscus, der an

dieser Ungerechtigkeit mit Theil genommen, der soll

ebenfalls arrctirt, und hierher nach dem Calandshof

gebracht werden, damit das Criminal-Collegium über

denselben zugleich mit erkennen kamt, welches dann

die gedachten vier Räche von Cüstrin nach Erfordern

der Umstände auch hierher bringen zu lassen hat.

Zugleich geht meine Intention auch dahin, daß

das Criminalgcricht diesen Vorgang sämmtlichen Ju¬

stiz-Collegiis in allen Provinzen bekannt machen, und

sie ernstlich warnen soll-, dergleichen Ungerechtigkeiten

nicht zu begehen, widrigenfalls ich solche eben so nach¬

drücklich, sobald ich sie erfahre, bestrafen werde, und

werden sie mir auch nicht gleich bekannt, so erfahre

ich sie doch, wenn ich in die Provinzen komme, wor-

nach sich also Jedermann richten kann.

Hiernach ist auch meine ernstliche Willensmei-

nung, daß die mehrerwähnte Räthe des Kammerge¬

richts, so wie auch die von der Cüstrinschen Regie¬

rung, sollen zusammen daS Kanfgeld für die Arnold-

sche'Mühle, so wie auch allen Schaden, den derselbe

wegen des ihm entzogenen Wassers erlitten hat, be-



45

zahlen; welches dann die Neumärkische Kammer zu

tariren, und den Arnold in seine Mühle wieder cin-

zusctzen, beordert ist, und soll hicrnächst der von

Gcrsdorf, der Behufs seiner Teiche dem Arnold das

Wasser zur Krebsmühle genommen hat, dahin angchal--

ten werden, demselben dafür entweder eine tüchtige und

gute Windmühle aufseine eigene Kosten zu erbauen, wor¬

auf er eben so viel abmahlen und Verdienst haben

kann, wie auf seiner Krebsmühle, als >cr noch das

volle Wasser gehabt, oder er muß seine Teiche wieder

eingehcn lassen, und dem Arnold das volle Wasser zu

der Krebsmühlc, so wie cs vorher gewesen, ehe er

seine Teiche angelegt hat, wieder znrommcn lassen.

Hiernach habt Ihr nun alles Weitere durchgehends

gehörig zu verfügen und zu besorgen.

Ich bin Euer wohlaffectionirter König

Friedrich.

Berlin, den Ilten Tecember 1779.

Die heidnische Pfaffcnwclt, die unter christlichem

Namen ihr Unwesen noch ungestört forttreibt, und die

Religion, nur einzig in der Beachtung für Geist wie

Herz, leerer Formen zu erkennen glaubt, hat es ge¬

wagt, den heiligen Geist dieses großen Königs, als

einen Ungläubigen zu verschreien; doch stehen wir viel-
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reine, geläuterte Christenthum, unter den Menschen

wieder auftauchen, und die Gesammthcit, die Religion

einzig in der treuen Pflichterfüllung erkennen wird,

die der Eine im - Namen Gottes dem Andern schul¬

dig ist.

Wo Hütte der hochbedrängte Müller Arnold, für

sich und seine Familie Schutz gefunden, wenn er

nicht in einem rein monarchischen Staate gelebt hätte.

Der höchste Gerichtshof des Staates, hatte die

Sache bereits zu seinem Nachtheile entschieden; hier

konnte nur noch der, nur Gott und seinem Gewissen

verantwortliche, von allem kleinlichen Menschentrciben

durchaus unabhängige Monarch, Hülfe und Trost

bringen.

Wer könnte einen Augenblick daran zweifeln, daß

in manchen Staaten, Hunderte von Familien, die mit

geringer Habe, und treuem Flciße, als Handwerker

oder Gewcrbtreiber, rüstig dem Untergänge getrotzt ha¬

ben würden, wenn nicht ein ungerechtes Urtheil ihnen

das letzte Bord unter dem Leibe entrissen hätte, was

ihr^Lcben noch über der Oberfläche fristete.

Die Schätze dieser Erde gehören der Gesammt-

Menschheit, aber nicht, wie blinde Demagogen und

Betrüger vergeben, in der Art, daß alles in gleichen
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Theilen vcrtheilt werden müßte. — Heilloser Unsinn!

Theü't heute alles in gleichen Theilcn, durch ungleiche

Stcrbfälle und Geburten, durch rege Thätigkeit von

einer Seite, und Trägheit von der andern, ist schon

in längstens fünf Jahren alles wieder ungleich.

Die Schätze dieser Welt gehören aber der Ge-

sammt-Menschheit in der Art, wse jeder sich in einer

Lotterie mit Andern um den höchsten Gewinn bewer¬

ben kann, der den Einsatz bringt.

Hier besteht der Einsatz in Fleiß, Treue, Wahr¬

heit, und rühriger Thätigkeit; für alle Mitspieler gel¬

ten gleiche Gesetze; wehe aber denen Richtern, welche

die Gesetze, wie die Bauquiers' die Karten, unter¬

schlagen.

Kann es ein wonnevolleres, Gefühl für einen

Fürsten geben, als von allen Gaten geliebt, und von

allen Schlechten gefürchtet zn sein?

Wer könnte verkennen, daß die Verfassung deS

Staates einen unermeßlichen Einfluß auf das Sitt-

lichkcitsgcfühl, und auf die Tugend des Gesammtvol-

kcs, und Dieses wieder einen solchen auf das Wohl-

vder Ucbelergehcn desselben ausübt2

Ter beglückte Mensch gährct in sprudelndem Ent¬

zücken nach Oben, nach des Himmels reinen Lüften,

der Unterdrückte gähret nach Unten, und in dem Be-
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Willen widerstreitet, bebrütet er Gedanken, geeignet

die irdische Fesseln zn zersprengen.

Kein Gerichtshof sage mir, daß er Souveräne

sei, denn in demselben Augenblick, wo er mir seine

Souvcraiuitäts-Charte hinrcicht, werde ich sie dem

Pluto opfern; sonverain kann nur derjenige sein, der

zwischen Gott- und Menschheit stehet.

Es mag sein, und wie dürfte ich cs in Abrede

stellen, cs gibt ohne Zweifel auch Richter, welche mit

wahrhaft religiösem Gefühle, den Unterschied zwischen

Kirche und Religion, und dem göttlichen Gehalt der

Letztem, in der Würdigung menschlicher Rechte, als

von Gott berufener Wesen anerkennen. Wer aber

dieses im Allgemeinen behauptet, dem muß jegliche

Lebenserfahrung abgesprochen werden, oder was noch

schlimmer ist, er gibt sich als ein Mensch kund, der

die Stimme seines Gewissens und seiner Ucberzeugun-

gen verletzet; — ein Geisteszustand, der dem des ab¬

ständigen Brodtes gleicht, welches der Schimmel über¬

ziehet.

Um das Wohl der Völker zn gründen, und auch

jeden Einzelnen gegen Ungerechtigkeit und Mißhand¬

lungen zn beschützen, reicht cs freilich nicht hin, wenn

man sagt, dieser oder jener Staat sei monarchisch,
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weil der bloße Titel der höchsten Gewalt vom Vater

auf den Sohn vererbt, sondern ein monarchischer

Staat, muß eben so wohl seine unerschütterlich festste¬

hende gesetzliche Constitnon haben, wie auch die Re-

publick, und zwar im eigentlichen Wortverstande eine

monarchische Constitution, welche ihn von der Despotie,

wie von der Republick und jeder andern Staatsver¬

fassung unterscheidet.

Rohe ungebildete Völker, welche wohl den Schmerz

und die Entbehrung kennen, aber vom Rechte keinen

Begriff haben, in denen noch kein Vorgefühl ihrer

höhcrn irdischen Bestimmung erwacht ist, welche die

Macht des Fürsten gleichsam anbetcn, weil sie ihnen

das Leben gestattet, können sich unmittelbar aus In¬

stinkt, oder andern Ncbcnrücksichtcn an die Person ih¬

res Monarchen gekettet fühlen; eine gefällige Gestalt,

ein äußerlich herablassendes Wesen, der Werth den

der arme Mensch auf das Wörtchen mein legt; die¬

ser ist mein Fürst, er ist der Vornehmste und Mäch¬

tigste, ist für rohe Menschen nicht selten ein genügen¬

der Grnnd zur unbedingten Huldigung.

Alle Menschen, deren Geist sich über den Zustand

der Thierheit hcraufgeschwungen, die sich vom Dasein

Gottes, und der ihnen gewordenen Bestimmung über¬

zeugt fühlen, die die Religion nicht in Herz- und geist-

4
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die sie ihren Nothleidenden und unterdrückten Mitgc-

schöpfen bringen, erkennen, können sich niemals un¬

mittelbar oder matcriel an die Person des Monarchen

gekettet fühlen; zeigt aber der Monarch durch sein

reges Wirken, daß sein Geist in dem umfassenden

Princip für die Gesammtheit lebt, so kann er mit un¬

trüglicher Zuversicht auf ihren ersten, wie auf ihren

letzten Blutstropfen im Leben und Sterben rechnen.

Dieser unsterbliche Geist war cs, der Friedrich

den Großen in den Stand setzte, mit einer handvoll

Menschen, während sieben Jahre, den bemachst ver¬

einten Kräften von ganz Europa die Stirne zu bie¬

ten, und selbst mit augcworbencn fremden Söldlingen,

Kriegsthatcn zu vollziehen, welche denen von Rom

und Sparta zur Seite gestellt zu werden verdienen.

Mir ist die niedrige Sprache gemeiner Schmei¬

chelei ferne; wer große Geister ehret, der ehret die

Gottheit, der ehret sich selbst.

Jeder Mensch von lauterem Gefühl, der die hin«

terlassenen Werke, des in das ewige Jenseits überge-

gangenen Königlichen Helden liest, fühlt sich von

Erstaunen, Bewunderung und Liebe fortgerissen.

In seinem Antimachiavcl sagt er wörtlich:

„Ein Fürst erfüllt seinen Beruf uur bald.
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„wenn er sich blos auf den Krieg legt. ES ist
„durchaus unrichtig, daß er nur Soldat sein
„müsse; man erinnere sich nur dessen, was ich
„im ersicnCapitel diesesWerkes gesagt habe.
„Sie sind eigentlich Richter, und Generale
„sind sie nebenher."

Welcher, nur halbwegbesonnene Mensch konnte die
Wahrheit dieser Aufstellung bezweifeln? —

Schutz für Person, Eigenthum und Gewerbffeiß
begründen die Seele des Staates; sucht der lautere
Mensch, der auf keine Bevorzugung Anspruch macht,
den gesetzlichen Schutz innerhalb den Gränzen deS
Reiches überall vergebens, so müßte ihm ein, wie
man zu sagen pflegt, unüberwindliches Heer, um so
grausenhafter erscheinen, weil er in ihm die Bürg¬
schaft für die Dauer seines und seiner Mitmenschen
sklavischen ZustandcS erkennt.

Der Krieg darf nur ein Mittel, die Handhabung
der Gerechtigkeit muß ewig derZweck sein, und auch nur
so läßt sich ein günstiger Ausgang des Krieges erwarten.

Vergleichen wir anderer Seits die Wirkungen
des Krieges gegen den heiligen Schutz der Jedem im
Frieden im Namen Gottes zu Thcil wird, wie könn¬
ten wir dann noch einen Augenblick zweifeln auf wel¬
chen Wirkungskreisder von Gott berufene verwiesen sei?

/
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2m Kriege müssen sich Menschen tödtcn, die ein¬

ander nicht kennen, die sich niemals beleidigt haben;

die vielleicht beiderseits in dem höchsten Principe leb¬

ten, die, wenn sic sich gekannt hätten, vielleicht den

innigsten Bund der Liebe und Treue geschlossen hätten;

im Kriege entscheidet die thierische Waffe; im Frieden

der Geist, nur das Böse zerstörend und alles Gött¬

liche beschirmend.

Da das ganze 22tc Capitel des Antimachiavel

hier wesentlich zur Materie gehört, so lasse ich cs hier

folgen.

Kon den Secrctairen der Fürsten.

Es gibt zweierlei Fürsten in der Welt, nämlich

solche, die Alles mit eigenen Angen sehen, und selbst

ihre Staaten regieren, und solche, welche sich auf die

Ehrlichkeit ibrcr Minister verlassen, und sich von de¬

nen leiten lassen, welche über sie eine gewisse Ucber-

lcgenhcit erlangt haben. Die Fürsten crstercr Art,

sind gleichsam die Seele ihres Staates; das Gewicht

der Regierung lastet ans ihnen allein, wie die Welt

auf dem Rücken des Atlas; sic ordnen die innern und

äusscrn Angelegenheiten; alle Verordnungen, Gesetze,

Edicte, entspringen von ihnen stlbst, und sic bekleiden

zugleich die Aemtcr deS ersten Richters, des Eene-
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rals der Hccre, des Aufsehers der Finanzen, und im

Großen alles dessen, was auf Staatsknnst Bezug hat.

Sie haben gleich einer Gottheit (die sich dcö hohem

Geistes bedient, um ihren Willen zn vollstrecken)

scharfsichtige und fleißige Geister um sich, welche ihre

Pläne ausführen, und im Kleinen vollbringen, was

sie im Großen ersonnen. Ihre Minister sind eigentlich

nur Werkzeuge in den Händen eines klugen und ge¬

schickten Herrn.

Die Fürsten der andern Art, schlummern anö

Mangel an Fähigkeit oder anö natürlicher Faulheit,

in thatcnloscr Gleichgiltigkeit; und so wie man ohn¬

mächtige Körper durch starke, geistige und balsamische

Gerüche ins Leben ruft, so muß ein durch die Schwach¬

heit dcö Fürsten in Ohnmacht gesunkener Staat, durch

die Klugheit und Thätigkcit eines Ministers erhalten

werden, der im Stande ist, die Mängel seines Herrn

zn ersetzen; in diesem Falle ist der Fürst nur das

Werkzeug seines Ministers, und er dienet höchstens

dazu, dem Volke ein Schattenbild der königlichen Ma¬

jestät vorzustcllcn, und seine Person ist dem Staate

eben so unnütz, wie die dcö Ministers demselben noth-

wcndig ist. — Bei den Fürsten der erstem Art, kann

eine gute Wahl der Minister, die Arbeit erleichtern,

ohne ans das Wohl des Volkes besondcrn Einfluß zn
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Volkes, und ihr eigenes, von der guten Wahl der

Minister ab.

ES ist für einen Fürsten nicht so leicht, wie man

sich vorstellt, den Charactcr derjenigen, welche er in

seinen Geschäften anstellen will, zu ergründen; denn

den Privatleuten wird es so leicht, sich vor ihren

Herrn zu verstellen, als es den Fürsten schwer fällt,

ihr Inneres den Augen der Welt zu entziehen. Mit

dem Charakter der Hofleute geht es, wie mit dem ge¬

schminkten Gesichte der Frauen; die Ähnlichkeit wird

mit Hülfe der Kunst vollkommen beobachtet.

Könige sehen ihre Unterthanen nie, wie sie im

natürlichen Zustande sind, sondern wie diese erscheinen

wollen. Ein Mensch, der sich in der Messe bei der

Weihe befindet, ein Höfling am Hofe in Gegenwart

des Fürsten, ist etwas ganz anders, als was er in

Gesellschaft von Freunden ist, und wen man am Hofe

für einen Cato halten würde, gilt in der Stadt für

einen Anakreon. Der öffentliche Wcltwciser ist im

Hause ein Thor, und mancher stellt mit großem Pomp

seine Tugend heraus, und fühlt im Stillen den be¬

schämenden Widerspruch von Seiten seines Herzens.

Dieses ist nur ein Bild der gewöhnlichen Verstellung,

aber wie wird cS erst, wen» Eigennutz und Ehrgeiz
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sich darein mischen? Wenn ein erledigter Posten mit

eben solcher Begierde in Anspruch genommen wird,

wie Penelope durch ihre vielen Freier? Die Hab«

sucht des Höflinges treibt diesen sich um den Fürsten

zu bemühen, und ihm Aufmerksamkeit zu beweisen; er

setzt alle verführerischen Mittel, die sein Geist ihm

darbictct, in Bewegung, um sich angenehm zu ma«

chcn; er schmeichelt dem Fürsten, er geht in seinen

Geschmack ein, er billigt seine Neigungen; er ist ein

Camälion, das alle Farben die jener ausstrahlt, an¬

nimmt. Kurz, wenn Lixtu5 V. sicbenzig Kardinale,

die ihn kennen mußten, täuschen konnte, um wie viel

leichter muß es einem Privatmann werden, den scharf-

blick eines Fürsten zu täuschen, dem cs an Gelegen¬

heit fehlt, ihn zu ergründen? Ein Fürst von Talent,

kann ohne Mühe über den Geist und die Fähigkeit de¬

rer, die ihm dienen, urtheilen; aber es wird ihm fast

unmöglich, über ihre Uneigennützigkcit und Treue zu

urtheilen, weil die Politik der Minister gewöhnlich da¬

hin geht, ihre List und bösen Streiche demjenigen zu

verbergen, welcher das Recht hat, wenn er eS erfährt,

sic zu bestrafen.

Man findet oft, daß Leute tugendhaft scheinen,

aus Mangel an Gelegenheit sich anders zu zeigen,

daß aber ihre Rechtschaffenheit verschwindet, sobald
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in Rom nicht schlecht vom Tiber, Nero, Caligula,

bevor sie auf den Thron gelangten. Vielleicht wäre

ihre Schlechtigkeit unentwickelt geblieben, wenn sie

nicht die Gelegenheit gehabt hätten, hcrvorzutrcten,

und sie den Keim ihrer Bosheit, so zu sage», erst cut¬

wickelte. Es gibt Menschen, welche mit vielem Geiste,

mit Gewandtheit und Talenten, die schwärzeste und

undankbarste Seele verbinden; cs gibt Andere, welche

die besten Eigenschaften des Herzens, ohne jenen leb¬

haften und glänzenden Jnstinct besitzen, der das Genie

characterisirt. Kluge Fürsten haben gewöhnlich denen,

bei denen die Eigenschaften des Herzens verwalteten,

zu Anstellungen im Innern ihres Landes den Vorzug

gegeben. Dagegen zogen sie diejenigen, welche mehr

Leben und Feuer zeigten, vor, um sic zu Unterhand¬

lungen zn gebrauchen. Ihr Grund lag ohne Zweifel

darin, daß, da cs im Lande nur darauf ankommt,

Ordnung und Gerechtigkeit zu erhalten, Rechtschaffen¬

heit hinrcicht; dagegen, wenn cs darauf ankommt,

die Nachbarn durch Schcinvorstcllungcn zu gewinnen,

Jntriguc und oft gar Bestechungen anzuwenden, wie

das bei auswärtigen Sendungen- der Fall ist, nicht

sowohl Biederkeit, als vielmehr Gewandtheit und

Verstand erfordert wird.
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Mir scheint, ein Fürst könne die Treue derer
welche ihm eifrig dienen, nicht genug belohnen. Wir
haben ein Gefühl von Gerechtigkeit,das uns zur
Dankbarkeit anhält, und dem wir nachgeben müssen.
Uebrigcns aber verlangt der Vorthcil der Großen, daß
sie eben so großmüthig belohnen, als mild bestrafen;
denn Minister, welche sehen, daß ihre Tugend daS
Mittel zu ihrem Glücke ist, werden sicherlich nicht zum
Verbrechen ihre Zuflucht nehmen, und werden lieber
von ihrem Herrn Wohlthatcn, als vvn Fremden Be¬
stechung annchmcn. Gerechtigkeit und Klugheit stim¬
men also hierin überein, und es ist ebenso unklug als
hart, aus Mangel an Belohnung und Freigebigkeit,
die Treue der Minister auf die Probe zu stellen.

Es gibt Fürsten, welche in einen ihren Interessen
eben so schädlichen Fehler verfallen; sie wechseln gar
zu leicht mit den Ministern, und bestrafen die geringste
Unregelmäßigkeit des Verfahrens mit allzngroßer Härte.
Minister, welche unmittelbar unter dcnAugcn des Fürsten
arbeiten, können, sobald sie einigeZcit im Amte gewesen
sind, ihm nicht mehr ihre Fehler ganz verbergen; je
scharfblickender er ist, desto leichter weiß er sic zu fas¬
sen. Fürsten die nicht Philosophen sind, werden leicht
ungeduldig, werden verdrießlich über die Schwächen
derer, die ihm dienen, verabschieden sic, und stürzen
sic ins Unglück. Fürsten die richtiger denken, haben
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bessere Menschenke,iiltniß. Sie wissen, daß sie alle

das Gepräge der Menschlichkeit haben, daß es auf dieser

Welt nichts Vollkommenes gibt, daß große Eigen¬

schaften so zu sagen von großen Fehlern ausgewogen

werden, und daß ein Mann von Talent alles be¬

nutzen muß. Daher behalten sie, wenn nicht gerade

Vergehungen Statt finden, ihre Minister mit ihren

guten und bösen Eigenschaften, ziehen die ihnen be¬

reits bekannten ctwanigcn neuen vor; ungefähr wie

gcschikte Musiker lieber die Instrumente spielen, deren

gute und schlechte Seite sie kennen, als neue, deren

Vortheile ihnen noch unbekannt sind.

In seiner Abhandlung über die Gesetze, erzählt

der König, Alfred der Große habe England die ersten

Gesetze in einer Sammlung gegeben, und obgleich

diese milde gewesen, sei doch dieser Fürst unerbittlich

gegen bestechliche Richter gewesen. Die Geschichte be¬

richtet, er habe in einem Jahre 40 Richter welche

Unterschleif gemacht hätten, hängen lassen.

Diese Thatsache ist schauderhaft; mögen nun die

Hingerichteten sich der Bestechung schuldig gemacht ha,

ben oder nicht; sie liefert uns ein Bild der alten bar,

barischcn Zeit; denn man möchte fragen: wie war es

möglich, die Angeklagten der Bestechung zu überführen?
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Jeder Richter macht sich in felgenden Fällen ei-

ner unverzeihlichen Pflichtverletzung schuldig,

Itens, wenn er einen ganz klaren, auf natürli¬

ches Billigkcitsgcfühl und Recht stützenden Thatbestand

unter die Füße tritt;

2tenö, wenn er sich beeilt, über einen noch nicht

gehörig erhellten Thatbestand ein Urtheil zu fällen,

während eine der Parthcicn ihm ein Mittel an die

Hand gegeben hatte, den Thatbestand vorab klar zu

machen;

3tenö, wenn er ein von der höchsten Gewalt er¬

lassenes, oder genehmigtes Gesetz, was auf den Fall

grade paßte, und worauf die Parthie sich berufen

hatte, keiner Berücksichtigung werth gehalten;

4tens, wenn er cs unterläßt, Verbrechen zu un¬

tersuchen, deren Untersuchung ihm gesetzlich überwiesen

war, oder wird die Untersuchung nur zum Scheine,

vielleicht gar in der Absicht betrieben, den Kläger zu

verderben.

Tritt nun in einem dieser Fälle der Umstand

hinzu, daß der vorliegende Fall von großem Belange,

und der Gegner ein an Glücksgütern potenter Mann

war, so kann dieses allerdings die Vcrmuthung be¬

gründen, daß hier Bestechung Platz gegriffen, aber

zweifelhaft wird cs immer bleiben, ob die Bestechung
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wirklich Statt gefunden hat, und der Geist der Ge¬
rechtigkeit wird sich für zweifelhafte Fälle nie ent¬
schließen, ein geschärftes Urtheil in Ausübung gehen
zu lassen, um so weniger, da der Zweck auch ohne
das erreicht werden kann. Richter, welche sich eines
der vier bczcichnctcn Fälle schuldig gemacht, und auf
solchem Wege ihre Gleichgültigkeit für die Wahrheit,
und jedem Menschen als solchem gebührenden Schutz
zu Tage gelegt, haben gleichzeitig ihre gänzliche Un¬
fähigkeit und Unbrauchbarkeit zum richterlichen Amte
bewiesen; ihre Cassation sichert die Unterdrückten ge¬
gen ihren bösen Einfluß, und gereicht andern znm ab¬
schreckenden Beispiele.

So wie jede ehrsame Jungfrau sich, so viel es
an ihr liegt, hüten wird, den entferntesten Schein
der Unzucht zu vermeiden, so liegt cs auch nicht nur
in der Gewalt, sondern in der Natur jedes tugend¬
haften Richters, durch seine Entscheidungen nicht den
leisesten Vcr^achtsgrund der Bestechung gegen sich
aufkommen zu lassen; sind seine Urthcile stets auf die
Gesetze begründet, so vermag weder die Tugend uoch
das Laster ihn zu verdächtigen.

Unter allen Verbrechen, die auf Erden gedeukbar
sind, vermag wohl kaum eines, dem eines bestochenen
Richters an die Seite gesetzt zu werden; der Miß-
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gung des Berufes, der die Gerechtigkeit Gottes auf

Erden vertreten soll; die Schutzlosigkeit der Bedräng¬

ten gegen solche Lasterbrut; die Unmöglichkeit des Be¬

weises, alles dieses bringt es mit sich, den Richter

an die strengste Erfüllung seiner Dienstpflichten, zu

ketten, weil, wenn dem nicht so ist, dem schenslichstcn

Laster Thüre und Thor geöffnet ist, und keine Unter¬

grabung der gesellschaftlichen Verhältnisse, wie des

Thrones, so sicher zum Ziele führt, wie der Spott

mit der Gerechtigkeit.

Gegen alle diese Gräuel, welche unfehlbar zuletzt

in Rcvolulutioncn und Anarchie ausarten, vermag nur

der, von seinem Standpunkte durchaus unabhängige,

von seiner göttlichen Bestimmung durchglühte Monarch

oder Fürst, Schutz zu gewähren.

Das irdische Wohlergehen der Gcsammt-Mensch¬

heit, ist nur dann fest und unerschütterlich verbürgt,

wenn die Grundsätze, welche es begründen, von der

Masse anerkannt, und als Heilig geachtet werden.

Darinn ligt aber grade der unermeßliche Jammer, daß

bei den Mchrstcn, nicht nur die Denk- und Urteils¬

kraft, nicht angeregt, sondern von Kindesbeinen au,

in ihrer aufkcimcnden Knospe zertrümmert worden ist.

Sie gleichen einerseits denen Vögeln, denen der
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grausame Besitzer mittelst eines vor den Augen ge¬

brachten glühenden Eisens die Sehkraft raubte, ande¬

rerseits Solchen, denen man die Zunge gclösct, so daß

sie Worte nachsprcchen lernen, ohne zu wissen, was

sie bedeuten.

So zerreißen sich dann die Unglücklichen über

Worte, ohne sich über ihre Bedeutung und Begriffe

zu verständigen, oder verständigen zu können, ver¬

wechseln z. B. die Kirche mit der Religion, sie sagen

die protestantische, oder die katholische Religion, wo

sie doch nur sagen dürsten, die protestantische oder die

katholische Kirche.

Um aber jedem nicht gänzlich Unerfahrenen den

unermeßlichen Unterschied, zwischen Kirche und Reli¬

gion, fühlbar zu machen, frage ich: wo ist irgend

eine Kirche, welche alle ihre Bekenner gegen Schand-

thaten und Verbrechen verwahrt?

Die Religion dagegen beruhet in der unerschütter¬

lich festen Ucberzcugung, von dem Dasein eines leben¬

digen, vollendeten Weltgeistcs, von dem das Ganze

ins Dasein und Leben gerufen wurde, vereint mit ei¬

ner heiligen Verehrung seiner Allmacht, Weisheit und

Liebe, vereint mit einer innigen Theilnahme für alle

seine Geschöpfe, die er mit Empfänglichkeit, für

Schmerz und Freude, erschaffen hat.
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Der religiöse Mensch, ist freilich gleich Andern in

Dielen Fallen dem Jrrthume unterworfen, aber Schand¬

taten und Verbrechen, kann er nicht begehen, eS ist

unmöglich, denn das Gepräge seines Wesens ist im

verjüngten Maasstabe ein Abdruck der Gottheit.

Christus, Messias hat den Menschen die Religion

offenbaret; ihre Wesenheit beruhet darauf, in unS

Ueberzeugungcn und Gefühle zu wecken, welche im

Glauben an den Schöpfer, das irdische Wohlergehen

aller seiner Geschöpfe, begründen sollten.

Die Lehre des Heilandes, ist einem göttlichen

Saamcn zu vergleichen, der in dem ihm angepaßtcn

Boden, Wurzel und Früchte treibt; aber nur zu häu¬

fig (dem Himmel sei es geklagt) haben Menschen, die

sich Gottesgelehrte nennen, dem Boden den Saamen

zur Saatzeit vorenthalten, so hat er ihnen dann in

Frankreich, Spanien und Portugal, bittere Früchte

getragen; ein sprechender Beweis, daß sie denselben

auch nicht in sich ausgenommen hatten, sic daher selbst

zu dem verwilderten Gestrüppe gehören, was zum

Segen der Menschheit von Gottes schöner Erde ver¬

tilgt werden muß.

Alles, was das allgemeine irdische Wohl der Ge¬

summt-Menschheit begründet, ist wesentlicher Inhalt

der Religion; das lautere Christcnthum, und das mo<
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narchischePrincip, sind die zwei göttlichen Anker, welche

das Gcsammtschiff der Menschheit im Sturme der Lei¬

denschaften, und des ungeschlachten Bcgehrungsvcrmö-

gcns noch halten; sollte das Elftere sich unter den

Menschen ferner in elende heidnische Formeln verlie¬

ren, und die Untergrabenen Throne Zusammenstürzen,

so wird des Jammers und Elendes unter den Men;

scheu kein Ende sein.

Wer spreche ich vielleicht eine allen meinen Mit¬

menschen unverständliche Sankritsprache?

Blicket rückwärts auf Frankreich, als der edle

Ludwig gefallen war.

DaS Größte, und wahrhaft Große, was Napo¬

leon gcthan, bestand darin, daß er die Revolution

hemmte, indem er sich zum Kaiser proklamirte.

Ihr sagt: grade durch diese That habe er den

größten Dcrrath an der Menschheit begangen, er habe

die Nepnblick und die Freiheit und Gleichheit gestürzt.

Ihr armen Schwindler, der Gottmcnsch begehrt

keine Gleichheit, als vor dem Gesetze, gleichen Schutz

für seine Person, für sein Eigenthnm und für seine

Gewerbfrcihcit, keine andere Freiheit, als Alles thun

zu dürfen, was guten Menschen nicht schadet.

Diese Freiheit und diese Gleichheit gewährt nur

allein der Höchststehcnde, Unabhängigste, der kein an-
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zu beglücken.

Blickt in diesem Augenblicke ans Spanien; sehet,

welch unendlichen Jammer und Blutvergießen schon die

Zweifelhaftigkeit des Thrones erzeugt.

Sehet Ihr nicht, daß es unter den Dienern der Kö¬

nigin wie des Prätendenten, viele heimlich darauf aus-

gehen, dem Volke die monarchische Verfassung gänzlich

zu verleiden.

Sollte aber, was Gott verhüten möge, ihr Höl-

lcnplan zur Ausführung kommen, so werden die Gräuel

sich bis in das Unendliche häufen.

Wäre diese Welt vollkommen, so wäre kein Jen¬

seits vonnöthen, aber grade die bestehenden Unvollkom¬

menheiten bieten jedem Einzelnen Gelegenheiten, im

Kampfe für daS Wohl seiner Brüder, seine Liebe zu

stärken, und sich selbst, für einen jenseits allgemein

seligen Zustand und seine Genüsse zu befähigen.

Der höchste Lohn liegt im Bcwnßtscin; oder, wer

kann von einer ewigen Glückseligkeit träumen, wo der

Glückselige sich seiner Glückseligkeit nicht bewußt sein

sollte.

Eben so unmöglich wie es ist, daß ein Gewächs

aus dem heißen Süden sich im kalten Norden gedeih¬

lich und kräftig entfaltet, eben so unmöglich ist es,
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daß das Geistgewachö Mensch, sich in der beschränkten
Sorge irdischen Erwerbes für sich und die Scinigen,
wie im Sümengenuß unter dem materiellen und geisti¬
gen Jammer seiner Umgebungen glücklich zu fühlen
vermöge; das Zufriedensein seiner Umgebunge mit ih¬
rem irdischen Zustande, der Einklang in Ansichten und
Grundsätzen, sind Wesentlichkeiten, welche den inner«
und aussern Frieden des Lebens und seine wahre
Glückseligkeit bedingen.

Einzelne Staaten gleichen einer Bienencolonie,
vermißt sie die Königin» oder den Weisel, der von
Gott berufen ist sie zu führen, und die segenbrin¬
gende Einheit unter ihnen zu erhalten, so endet sie in
einem sieghaften Zustande.

Ganze Völker fühlen sich nur dann glücklich,
wenn sie dem menschenfreundlichen und gottesfürchtigcn
Herrscher, im Geiste und in der Wahrheit anhangen,
wie die Biene» ihrer Königinn.
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Hierauf folgt nun das 6te Capitel

Die Monarchie kommt von Gott
MI

wegen der Einheit. M
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